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DEUTSCH-FRANZÖSISCHE GESPRÄCHE IN BONN VOM 3, UND 4 . JULI 1964 
--~-·-----------·~-----~-----.---·-·-===;;===--~· ----====== 

Zum dritten MaI seit In krafttreten des deutsch-französi sehen Vertrags 
sind die Staats- und Regierungschefs und zahlreiche Minister beider 
Länder zu gemeinsamen Sitzungen in Bonn zusammengetroffen, um eine 
Bilanz der Zusammenarbeit während der letzten achtzehn Monate zu 
ziehen . 

Dazu erklärte lnformationsm ini ster Peyrefi tte nach der Sitzung des fran­
z ösichen Ministerrats vom 7. Juli folgendes~ 

0 0Wenn man jedes einzelne Kapitel der Zusammenarbeit prüft, so stellt man in al ­
lem, was die menschlichen Bereiche, die Kultur, kurz in allem, was die Wiederversöh­
nung der be1den Völker angeht, bedeutende Fortschritte fest. Hingegen auf allen Ge­
bieten, die eine gemeinsame Politik voraussetzen, geht es viel langsamer voran. 00 

Der französische Informationsminister erinnerte dann an den Zweck der deutsch­
französischen Treffen gemäß des Elysee-Vertrages, die zweimal jährlich stattfinden sol­
len;·- und sagte ~ 

00 Es handelt sich bei den im Vertrag halbjährlich festgelegten Arbeitssitzungen, die 
n.rcht mit einem Kommunique abgeschlossen werden, um Tagungen, die in Wirklichkeit 
ein bescheidenes Ziel haben. Wenn Franzosen und Deutsche genau das gleiche über alle 
Probleme denken würden, wäre keine Zusammenkunft notwendig. 00 

Als Beispiel nannte er die Probleme, die den Armeen beider Länder eigen sind~ 
Während der Austausch von Einheiten zufriedenstellend funktioniert, ist auf dem Gebiet 
der Waffenausrüstung, d.ho dort, wo ein stärkerer politischer Wille der Zusammenarbeit, 
als er gegenwärtig besteht, notwendig wäre, kein Fortschritt zu verzeichnen. Auch in 
den Agrarfragen konnte man wegen der schwierigen Lage der deutschen Landwirtschaft 
zu keinem direkten Ergebnis gelangen. 

Peyrefitte erklärte dann zu den Aussichten einer gemeinsamen deutsch-französi­
schen Politik ~ 0 0Die Bundesrepublik Deutschland und ihre Regierung scheinen noch nicht 
bereit zu sein, die gemeinsame Politik z u betreiben, die wir wünschen und als notwen­
dig erachten. 00 

ln diesem Zusammenhang erinnerte er an folgende Worte von General de Gaulle ~ 
0
·
0Wir sind weder entmutigt, noch ungeduldig. Wir glauben sogar, daß die Entwicklung 

der Dinge, der großen internationalen Faktoren der Weltpolitik, das gegenwärtige 
Kräfteverhältnis , zu einer immer engeren Zusammenarbeit unserer beiden Länder drängt. 00 

II Staatspräsident de Gaulleim Palais Schaumburg 

Nach seiner ersten Unterredung mit Bundeskanzler Erhard erk lärte 
Staatspräsident de Gaulle vor dem Fernsehen und der Wochenschau auf 
der Terrasse des Palais Schaumburg~ ~ 

00 Herr Bundeskanzler! Sie zweifeln sicherlich nicht daran, daß ich und die franzö­
sischen Minister, die mich begleiten, über. diese Gelegenheit sehr glücklich sind, auf 
Grund unseres Vertrages einmal mehr in direkten Kontakt mit Ihnen zu treten, und daß 
ich selbst sehr erfreut bin, schon heute früh mit Ihnen eine sehr offene und bedeutsame 

Aussprache überall die Themen haben konnte, die _uns am Herzen liegen, und diese The­
men erstrecken sich über die ganze Welt. Es ist ganz natürlich, daß unsere Besprechun­
gen von dieser Offenheit getragen sind, und ich denke dabei auch an jene Konstruktion, 
aus der ein immer stärker geeintes Europa hervorgehen wird . 00 
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• Tischrede von General de Gaulle 

Bundeskanzler Erhard hat am 3 . Juli ein Diner im Palais Schaum ­
burg zu Ehren des französi sehen Staatsprösi denten, des französi­
sehen Premierministers und der acht französischen Kabinettsmit­
glieder gegeben. ln seiner Erwiderung auf di~ Tischrede von Bun­
deskanzler Erhard, die wir auf Seite P 4 veröffentlichen, sagte 
General de Gaulle ~ 

0 0Herr Bundeskanzler! Mein lieber Freund! Meine Damen und Herren! Mein 
erstes Wort gilt Ihnen, Herr Bundeskanzler Erhard, um Ihnen zu sagen, wie Ihre 
Willkommensworte und Ihre im höchsten Sinne politischen Worte uns berührt ha­
ben, mich, selbst, den Herrn Premierminister und meine ganze Begleitung. Es ist 
beinahe auf den Tag genau ein Jahr her, daß wir uns hier unter dem Vorsitz mei­
nes ausgezeichneten Freundes, des damaligen Bundeskanzlers Dr. Ademauer zur 
ersten Zusammenkunft unserer beiden Regierungen versammelten, so wie es der 
Vertrag, den wir im Januar 1963 geschlossen haben, vorsieht. Ich muß sagen, 
Her r Bundeskanzler, daß sich seit damals vieles in dem Sinne ereignet hat, in dem 
wir es haben wollten, als wir zusammen diesen schwierigen Vertrag geschlossen 
haben, den wir beinahe ein Wunder nennen können. Wir wußten sehr genau, daß 
es ein riesiges We.rk zu vollbringen galt, wir wußten, von wo wir ausgingen, Sie 
und wir, wir wußten, wieviel Willen, Vertrauen, Mühe und Zusammenarbeit es 
bedürfen würde, um das Z i e I zu erreichen, das wir uns gesteckt haben, durch die 
organisierte und freundschaftliehe Zusammenarbeit zwischen Deutsch land und 
Frankreich den Zusammenschluß des freien Europos in einer einzigen Organisation 
zu erreichen . Seither sind unsere Minister und auch unsere hohen Beamten öfter 
zusammengekommen, und auch ich selbst hatte die Ehre, dreimal mit Ihnen (Dr. 
Adenauer) und Ihnen, Herr Bundeskanzler, am Konferenztisch gegenüber zu sit­
zen, zusammen mit den französischen und den deutschen Ministern, so w 1e es unse r 
Vertrag vorsiehL 

Es stimmt, Herr Bundeskanzler, daß man nicht jeden Tag ein Wunder voll­
bringen kann . Wahrscheinlich ist es ein Wunder, daß Deutschland und Frankreich 
die einzigen Länder der Welt sind, die begonnen haben, zwischen ihren Regierun­
gen und ihren Verwaltungen eine freundschaftliche und organisierte Zusammenar­
beit in die Wege zu leiten . Ich sage es noch einmal, man kann nicht jeden Tag 
ein Wunder vollbringen, und dies war wahrscheinlich eines. Erwarten wir also 
nicht, daß jeden Tag ein neues geschieht, denn wir wissen genau, daß wir auf dem 
Weg zu unserem Ziel auf Hindernisse gestoßen srnd und ebenso am heutigen Tag 
noch stoßen . Um das zu errichten, was wir wollen, d.h. ein Europa, das selbst­
bewußt ist, das seine Politik hat, wie es seine Wirtschaft hat oder zumindest an­
fängt zu haben, müssen wir, Herr Bundeskanzler, zweifelsohne große Anstrengun­
gen unternehmen, und wir müssen vor allem wollen, daß dieses Europa wirklich 
Europa ist, gegenüber jedem, gegenüber ganz gleich wem hinsichtlich seiner Si­
cherheit, seiner Wirtschaft, seiner Kultur und- natürlich- seiner Politik. Wir 
werden das nicht von heute auf morgen erreichen. Wir befinden uns zweifellos auf 
dem Weg, der. dahin führt, und wir Franzosen sind davon tief überzeugt. Wenn wir 
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z u Ihnen kommen, oder wenn wir die Ehre haben, Sie bei uns z u empfangen, dann 
fühlen wir uns wie Ackersleute, die andere herb~ikommen sehen und die sich zu­
sammentun, um ein Feld zu bestellen. Wenn man ernten wil l , muß man viel arbei­
ten. Man muß pflügen, dann säen und eggen, und erst nach vielen Monaten, nach 
viel Sonne, Regen und Wind kann man den Weizen ernten. 

Das ist unsere Auffassung, Herr Bundeskanzler, und ich möchte hinzufügen, 
daß selbst wenn aus unseren Gesprächen heute und morgen kein Wunderwerk her­
vorgehen sollte, wir ohne Zweifel trotzdem ein bißchen, ja vielleicht sogar sehr 
viel weitergekommen sein werden in unserem gemeinsamen Werk. Wir werden es 
vorangetrieben haben in unserem Gemüt und in unserem He·rzen. Wir werden es vor­
angetrieben haben auch gegenüber unseren Völkern , die auf uns blicken, und von 
denen wir wissen, daß es ihr fester Wi II e ist, daß unser ZusammenschI uß voll kom­
men wird, daß er vervollständigt wird und den Zusammenschluß unserer europä­
ischen Nachbarn mit uns nach sich zieht. Schließlich, wenn wir von hier abfahren 
werden~ werden wir das Gefühl haben- und wir hoffen, daß auch Sie es haben 
werden-, eine Pflicht gegenüber der Welt, der freien Welt erfüllt zu haben, die 
es nicht immer sein könnte, wenn wir nicht heute und morgen zusammenkämen, 
eine Pflicht gegenüber der gesamten Menschheit und besonders gegenüber allen 
Europäern, die heute unter einem furchtbaren Joch leiden und die dieses Joch nie­
mals abwerfen können, wenn Deutschland und Frankreich nicht eine gemeinsame 
Politik verfolgen. 

Herr Bundeskanzler, in diesem Geiste erhebe ich mein G las z u Ihren Ehren, 
z u Ehren meines i I Iustren Nachbarn (Dr. Adenauer), zu Ehren Deutschlands, das 
unser Freund und unser Verbündeter ist. Und das ist, ich wiederhole es, eine an 
Wunder grenzende Tatsache, man kann es wohl sagen, fünfzig Jahre nach den Ereig­
nissen, die wir erlebt haben, und zwanzig Jahre1 nach jenen, die wir über uns erge­
hen lassen mußten . Herr Bundeskanz I er, auf die deutsch-französische Freundschaft! 11 

• General de Gaulle auf Schloß Ernich 

Der französische Staatschef hat am 4. Juli zu Ehren des Herrn 
Bundespräsidenten Lübke und des Bundeskanzlers Erhard ein Essen 
auf Schloß Ern i eh gegeben, an dem auch der frühere Bundeskanz ­
ler Adeneuer tei I genommen hat. ln einer Tischrede erklärte Gene­
ral de Gaulle u.a. : 

1 1 
••• Unsere Zusammenkünfte von gestern und heute sind jetzt zu unseren Ge­

bräuchen geworden. Vorher standen sie in unseren Gesetzen, da wir unseren Ver­
trag haben wollten, den wir jetzt praktisch anwenden. Das Werk, das wir seit Tagen, 
Monaten und baldseit Jahren verwirklichen, kann in seiner Tragweite n.icht gleich 
ermessen werden. Was wir seit Beginn unserer Zusammenarbeit getan haben, ist be­
achtlich. Was uns zu tun übrig bleibt, ist noch bedeutender. Was das Ziel betrifft, 
so kann es nur zu einem glücklichen Ergebnis für Deutschland und Frankreich, für 
Europa, für die freie Welt und die gesamte Menschheit führen . ~ ~~ . u 

* * * 
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• Rede des Bundeskanz I ers Prof. Erhard 

Blllldeskanzler Prof. Dr. Er h a r d hielt beim Abend­
essen zu Ehren des französisdlen Staatspräsidenten im 
.. Haus des Bundeskanzlers .. am 3. Juli 1964 folgende Tisdl­
rede: 

Hochverehrter Herr Staatspräsident, meine sehr verehrten 
Damen und Herren I 

ldt möc:bte es nodt einmal ausspredten, denn idt kann es 
gar nicht oft genug wiederholen, welche Freude und Ehre es 
für uns ist, · das französische Staatsoberhaupt, Sie, Herr Staats­
präsident, hier in Bonn willkommen zu heißen. In diesen Will­
kommensgruß s<hlieUe ich Sie, Herr Ministerpräsident, und 
alle Sie begleitenden Minister und die Herren Ihres Gefolges 
ein. 

Wenn ich bedenke, was man vor dieser Zusammenkunft in 
der französischen und der deutschen Presse alles gesagt hat, 
dann möchte im hier versucben, einmal ein Fazit zu ziehe11. 
Die einen sagen, das sei ein reines Routinegesprä<h. DarüiH·r 
gehen die Meinungen sehr weit auseinander. Die einen ver­
treten die Auffassung, es werde Wenig oder gar nichts dabei 
herauskommen, und auf der anderen Seite gibt es auch hoch­
gespannte Erwartungen. Nun wehre ich mim zunächst einmal 
gegen den BP91fiff Routinegespräch; denn das sieht so aus, als 
ob wir lediqlim eine lüstige Pflicht erfüllen, als ob es uns nac..h 
irgendeinem gc::;duiebencn Gesetz aufgegeben wJre, uns eben 
7.W<'imal im .l<1hre zu treffen. Das alles ist zu mechanistisch, zu 
'bürokmlisch. Ich jccJpnfalls mödll.e sa~yen, d<1ß ich jede Bcgcg­
nunn. rnil lh!H'n, Il<~rr Sla<JisprJsid<'nl., ni<.hl: als ein Roulinc­
gt~sprürh iltlffilsse, sorulPrn ills Pilw nwnschlidw ß<~gcgnung, 
die der Abkliirung <l<~r Sl.i.mdpunkle, <'iner ~wnwinsunten Poli­
Uk, <h~r Verl.i<'fUIHJ UIISPI'N Preundsdwfl. di<'IIL lch ~Jl<lllb<', nur 
so werd<'n wir unsewr Aufgabe g<'recht.. 

Zu d(~n wt~ii~J<'SJWilllh'n Erwartungen -- die sehr gegenpolig 
sind --- mö(_hle ic:h sa~wn: Wahrsdwinli(_h und hol'fenllkh liegt 
diü Wahrheit in der Mille. Ich hoffe, daß wir das morgen am 
Ende unserer BesprE>thungen feststellen können. Denn in der 
Vertiefung unsPrer Freundschaft, in der Aussöhnung zwischen 
unseren beiden Ländern erfüllen wir einen gestnichtliehen 
Auftrag. Ich glaube, gerade in einem Jahr, da eine tragische 
bittere Rückerinnerung an die Zeit vor 50 Jahren und vor 
25 Jahren gar nicht zu vergessen und zu übersehen ist, wird 
uns deutlich, welches große Werk wir schon vollbracht haben 
bei aller Unvollkommenheit, die noch darüber lagern mag. 
Aber der Blick in die Zukunft ist frei geworden, und wir dan­
ken es allen großen Persönlichkeiten und nicht zuletzt meinem 
verehrten Vorgänger Adenauerund Ihrer großherzigen Bereit­
schaft, Herr Staatspräsident, daß wir endlich diese feste Grund­
lage gefunden haben. Wir werden nicht sofort eine perfekte 
Lösung finden können. Wir teilen vielleicht auch nicht . immer 
die gleichen Standpunkte. Aber das scheint mir nic:bt so be­
deutsam zu sein, wenn ic:b daran denke, woher wir kamen und 
wohin wir wollen. Sicher ist jeder großen Idee zur Verwirk­
lichung nur eine gewisse Frist gegeben, und ich stimme mit 
Ihnen in der Sorge überein, dd wir Europäer vielleicht auc:b 
unsere Sternstunde versäumen könnten. Aber auf der anderen 
Seite ~issen wir, ~aß guchicbtliche Prozes~e gerade ange5 icnts 
der Wirren, anges1cbts der fortd~uernden Bedrohung in clieeer 
Welt, eben dodl ihre Zeit erfordern. Wir stehen also immer iA 
der Spannung rwisch.e der Erkenntnis, da! Geduld. zu ülteft 
ist, und auf der anderen Seite unserem Drängen, ein Werk 
bald zu vollenden. Da.s ist die Situation, wie idt sie sehe. 

Verehrter Herr Staatspräsident, es war j~ alles nidU selb.t­
verständlidl, wu wir getm und was wir audt erreidtt haben. 

Ich bin also gar nicht so melancholisch über den derzeitigen 
Zustand, wie das heute einmal zum Ausdruck gekommen ist 
-'--;- nein, mir liegt nicht die Melancholie, auch nicht der Pessi­
mismus; ich bin im Grunde meines Herzens immer optimistisdl 
gesonnen. Und wenn es nicht im . ersten Anlauf, auch nicht im 
zweiten Anlauf gelungen ist, dann wollen wir dennoch die 
Flinte nicht ins Korn werfen. Aber eines darf ich Ihnen ver­
sichern, alle meine deutschen Landsleute, über alle Parteien 
hinweg, wollen ein geeintes Europa; wir wollen diesem Buropa 
auch zu einem stärkeren politischen Profil verhelfen; idl 
möchte es hier ganz deutlich auch für mich aussprechen ohne 
Uberheblichkeit. 

Als ich mein Amt übernahm, sagte id:l ganz deutlic:b: l<h 
glaube nicht, daß wir durch die wirtschaftlic:be Integration 
allein zu einem politischen Buropa hinfinden. Dazu gehört nun 
einmal ein politischer Wille. Und dann sind wir uns begegnet, 
zuerst im November, das zweite Mal im Februar dieses Jah­
res, und ich habe alle Schritte und alle Versuche mit allen 
Risiken, deren ich mir bewußt war, für meine Person und für 
Deutschland, mit Ihnen abgestimmt. 

Und wenn es wieder nicht gelungen ist, na, dann war das 
für mich gar nicht einmal eine so große Uberraschung, und 
ich glaube au<h nicht für Sie, Herr Staatspräsident. Aber heißt 
das nun, daß Europa nicht werden kann? Unter gar keinen 
Umstiindenl Vielleid1t mögen auch die Auffassungen über das, 
was Europa ist. und wie Europa zur übrigen Welt steht, nidlt 
übereinstimmen. Aber daß wir zuerst einmal die Aufgabe 
haben, dieses Europa cndlid1 zur Entstehung kommen zu las­
sen, ihm wirklich zu innerer Kmft, zur Geschlossenheit zu ver­
helfen - hierzu haben Sie in uns Deutschen die besten Ver­
bündeten. Das müßte dann aud1 hinreichen, um Lösungen zu 
finden. Scie11 Sie versichert, daß wir alle Möglichkeiten aus­
schöpfen werden, die im deutsch-französisd:len Freundschafts­
vertrag lic~Jen, um die Zusammenarbeit unserer beiden Länder 
im Interesse der politischen Einigung Europas und der freien 
Welt zu stJrken. 

V/ir wisst•n auch, wieviel wir Ihrem Lande zu verdanken 
haben. Immer, gerade in der Bedrängnis der letzten Jahre 
nach dem zweiten unseligen Weltkrieg, wenn Not am Mann 
war, waren wir sid:ler: Frankreich steht zu uns. Sie, Herr 
Staatspräsident, haben dem noch einen besonders deutlichen 
Ausdruck gegeben. In der französischen Revolution stand ein­
mal an der Rheinbrücke in Kehl angesd:llagen: Hier beginnt 
das Reich der Freiheit. Immerhin haben wir erreich,t, daß das 
Reich der Freiheit jetzt nicht an der Rheinbrücke in Kehl be­
ginnt, sondern daß es vorgerückt ist an die Demarkations­
linie, an die Sd1eide zwischen Ost und West, zwischen Freiheit 
und Unfreiheit. 

Auch hierzu gebührt Ihnen unser aller Dank. Ich sagte vor­
hin, wir wollen unserer Geschichte eingedenk sein, nicht im 
Sinne einer Belastung, die uns niederdrückt, sondern im Sinne 
einer Hoffnung. Wir wollen nic:bt auf das zurückblicken, was 
nicht gelungen ist, was noch der Vollendung bedarf, sondern 
wir wollen vorwärtsblicken, um daraus Mut und Kraft zu 
schöpfen, das Morgen mit demselben Mut, mit der gleichen 
Fris.che anzupacken. -Der Bundeskanzler schloß seinen Toast 
mit einem Wort des Dichters Zuckmayer: "Wenn es einmal 
W'lSere Pflicht war, Feinde zu sein, so ist e5 heute unsere 
Pflicht, Brüder zu werden." Auf dieses Wort, verehrter Herr 
Staatspräsident, sagte der Kanzler, möchte ich die anwesen­
den D1.men und Herren bitten, mit mir gemeinsam anzustoßen 
.auf Ihr Wohl, verehrter Herr Staatspräsident, auf die deutsch­
französische Freundschaft und auf den gemeinsamen Mut, das 
Werk Europi-s zu vollenden. 
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